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Georg Wilhelm Friedrich Hegel

Ü ber die N atur

ie B ewegung des Sonnensystems erfolgt nach unveränderlichen Gesetzen: diese
Gesetze sind die V ernunft desselben, aber weder die Sonne noch die Planeten, die in

diesen Gesetzen um sie kreisen, haben ein B ewuß tsein darüber. So ein Gedanke, daß
V ernunft in der Natur ist, daß  sie von allgemeinen Gesetzen unabänderlich regiert wird,
frappiert uns nicht, wir sind dergleichen gewohnt und machen nicht viel daraus: I ch habe
auch darum j enen geschichtlichen U mstand erwähnt, um bemerklich zu machen, daß  die
Geschichte lehrt, daß  dergleichen, was uns trivial scheinen kann, nicht immer in der Welt
gewesen, daß  solcher Gedanke vielmehr Epoche in der Geschichte des menschlichen
Geistes macht. Aristoteles sagt von Anaxagoras als vom U rheber j enes Gedankens, er sei
wie ein Nüchterner unter Trunkenen erschienen. V on Anaxagoras hat Sokrates diesen
Gedanken aufgenommen, und er ist zunächst in der Philosophie mit Ausnahme Epikurs,
der dem Z ufall alle Ereignisse zuschrieb, der herrschende geworden. » I ch freute mich
desselben« , läß t Plato ihn sagen, » und hoffte einen Lehrer gefunden zu haben, der mir die
Natur nach der V ernunft auslegen, in dem B esonderen seinen besonderen Z weck, in dem
Ganzen den allgemeinen Z weck aufzeigen würde, ich hätte diese Hoffnung um vieles
nicht aufgegeben. Aber wie sehr wurde ich getäuscht, als ich nun die Schriften des
Anaxagoras selbst eifrig vornahm und fand, daß  er nur äuß erliche U rsachen, als Luft,
Ä ther, Wasser und dergleichen, statt der V ernunft aufführt.«  Man sieht, das
U ngenügende, welches Sokrates an dem Prinzip des Anaxagoras fand, betrifft nicht das
Prinzip selbst, sondern den Mangel an Anwendung desselben auf die konkrete Natur, daß
diese nicht aus j enem Prinzip verstanden, begriffen ist, daß  überhaupt j enes Prinzip
abstrakt gehalten blieb, daß  die Natur nicht als eine Entwicklung desselben, nicht als eine
aus der V ernunft hervorgebrachte Organisation gefaß t ist.
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Alexander von Humboldt

Das nächtliche T hierleben im U rwalde

on der I nsel del Diamante an, auf welcher die spanisch sprechenden Z ambos
Z uckerrohr bauen, tritt man in eine groß e und wilde Natur. Die Luft war von

zahllosen Flamingos ( Phoenicopterus)  und anderen Wasservö geln erfüllt, die, wie ein
dunkles, in feinen U mrissen stets wechselndes Gewö lk, sich von dem blauen
Himmelsgewö lbe abhoben. Das Fluß bette verengte sich bis zu 9 0 0   Fuß  B reite, und bildete
in vollkommen gerader R ichtung einen C anal, der auf beiden Seiten von dichter Waldung
umgeben ist. Der R and des Waldes bietet einen ungewohnten Einblick dar. V or der fast
undurchdringlichen Wand riesenartiger Stämme von C aesalpinia, C edrela und
Desmanthus erhebt sich auf dem sandigen Fluß ufer selbst, mit groß er R egelmäß igkeit,
eine niedrige Hecke von Sauso. Sie ist nur 4   Fuß  hoch, und besteht aus einem kleinen
Strauche, Hermesia castaneifolia, welcher ein neues Geschlecht aus der Familie der
Euphorbiaceen bildet. Einige schlanke dornige Palmen, Piritu und C orozo von den
Spaniern genannt ( vielleicht Martinezia-  ober B actris- Arten) , stehen der Hecke am
nächsten. Das Ganze gleicht einer beschnittenen Gartenhecke, die nur in groß en
Entfernungen von einander thorartige Ö ffnungen zeigt. Die groß en vierfüß igen Thiere
des Waldes haben unstreitig diese Ö ffnungen selbst gemacht, um beq uem an den Strom zu
gelangen. Aus ihnen sieht man, vorzüglich am frühen Morgen und bei Sonnenuntergang,
heraustreten, um ihre J ungen zu tränken, den amerikanischen Tiger, den Tapir und das
Nabelschwein ( Pecari, Dicotyles) . Wenn sie, durch ein vorüberfahrendes C anot der
I ndianer beunruhigt, sich in den Wald zurückziehen wollen, so suchen sie nicht die Hecke
des Sauso mit U ngestüm zu durchbrechen, sondern man hat die Freude die wilden Thiere
vier-  bis fünfhundert Schritt langsam zwischen der Hecke und dem Fluß  fortschreiten
und in der nächsten Ö ffnung verschwinden zu sehen. Während wir 7 4   Tage lang auf einer
wenig unterbrochenen Fluß schifffahrt von 3 8 0  geographischen Meilen auf dem Orinoco,
bis seinen Q uellen nahe, auf dem C assiq uiare und dem R io Negro in ein enges C anot



eingesperrt waren, hat sich uns an vielen Punkten dasselbe Schauspiel wiederholt;  ich darf
hinzusetzen: immer mit neuem R eize. Es erscheinen, um zu trinken, sich zu baden oder
zu fischen, gruppenweise Geschö pfe der verschiedensten Thierclassen: mit den groß en
Mammalien vielfarbige R eiher, Palamedeen und die stolz einherschreitenden
Hoffohühner ( C rax Alector, C .  Pauxi) . » Hier geht es zu wie im Paradiese, es como en el
Paraiso« : sagte mit frommer Miene unser Steuermann, ein alter I ndianer, der in dem
Hause eines Geistlichen erzogen war. Aber der süß e Friede goldener U rzeit herrscht nicht
in dem Paradiese der amerikanischen Thierwelt. Die Geschö pfe sondern, beobachten und
meiden sich.
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Menno Schilthuizen

Vorstadt

ie ist von makelloser Gestalt. Ein feinmechanisches Wunderwerk, fix und fertig
hergerichtet für sein kurzes Gastspiel auf dieser Welt. Die hauchdünnen, noch

fransenlosen Flügel liegen sorgsam gefaltet auf dem kaum merklich atmenden Hinterleib.
I hre sechs gelenkigen, grazil auf die staubige Wand platzierten B eine sind in tadellosem
Z ustand  –  j edes zeigt einen kompletten Satz von neun Abschnitten, der noch nicht durch
die Kollision mit den R otorblättern eines V entilators oder durch die B egegnung mit den
V orderklauen einer Springspinne dezimiert wurde. Die goldgelbborstige B rust ist ein
kleines J uwel von einem Kraftwerk, das die geballte Energie der Flugmuskulatur in sich
birgt. Sie entzieht mit ihrer schlichten Masse dem B lick des B eobachters fast das
unbewegte Gesicht, hinter dem ein Miniaturgehirn die Eingangs-  und Ausgangskanäle
der Fühler, die Taster und Komplexaugen sowie die im Stech-  und Saugrüssel
miteinander arbeitenden acht Mundwerkzeuge koordiniert.

I ch stehe im Menschengewimmel eines überhitzten V erbindungsflurs im B ahnhof
Liverpool Street der Londoner U - B ahn. Meine B rille in der Hand und die Nase an die
gekachelte Wand gedrückt, bewundere ich dieses frisch geschlüpfte Prachtexemplar der
hier unten heimischen Stechmücke C ulex  p ip iens molestus. Langsam komme ich zurück aus
meiner entomologisch- träumerischen Entrücktheit. Nicht nur dank der gehetzten
Passanten, die mit einem j ähen, eher vorwurfsvollen als apologetischen » ’ tschuldigung«
auf den Lippen einen Schlenker vollziehen und in letzter Sekunde an dem Z usammenprall
mit mir vorbeischrammen;  sondern auch, weil ich mit U nbehagen die
Ü berwachungskameras an der Decke registriere und mich daraufhin der wiederholten
Durchsage entsinne, in der die Londoner V erkehrsbehö rde ihre Fahrgäste dazu
auffordert, j edwedes verdächtige V erhalten an das B ahnpersonal zu melden.

B iologen sehen im innerstädtischen Pflaster nicht gerade den geeignetsten B oden für
ihre berufliche B etätigung. Z u den ungeschriebenen R egeln der Z unft gehö rt es, eine



dahin gehende Anregung mit der mürrischen B emerkung abzuwehren, Städte seien doch
nur notwendige Ü bel und die Z eit, die er dort zu verbringen habe, begrenze ein richtiger
B iologe auf das unvermeidliche Minimum. Die wirkliche Welt liege auß erhalb des
städtischen B ereichs, in Gebirgen und Niederungen, Wald und Feld. Wo die wilden Kerle
wohnen.

Aber wenn ich ehrlich sein soll, muss ich eine heimliche Liebe zu Städten gestehen.
Liebe nicht so sehr zu ihren bis ins Letzte durchgeplanten Teilen, die wie geleckt anmuten
und wie geschmiert funktionieren. Sondern eher zu ihrem schmuddeligen organischen
U nterbau, der in Winkeln in Erscheinung tritt, die man gerne übersieht, dort, wo der
Teppich der Kultur vollends abgewetzt ist und zerfasert. Es ist eine Liebe zum B auch der
Stadt, wo das Artifizielle und das Natürliche sich begegnen und ö kologische B eziehungen
zueinander eingehen. I hrer hektischen B etriebsamkeit und ihrem ganz und gar
naturfernen Erscheinungsbild zum Trotz, wird die I nnenstadt für mein B iologenauge zu
einem Arrangement von Mini- Ö kosystemen. Selbst hier, in diesen scheinbar sterilen,
durchweg von Z iegelstein-  und B etonbauten flankierten Straß en des Stadtbezirks
B ishopsgate, entdecke ich Lebensformen, die mit hartnäckigem Trotz ihren Platz
behaupten. Hier ein Lö wenmäulchen, dessen B lüten in wilder Fülle aus einem dahinter
nicht mehr wahrnehmbaren Spalt in der verputzten Seitenwand einer Fuß gängerbrücke
sprieß en. Dort die rege C hemie von Z ement und sickerndem Abwasser, die schmutzig
weiß e, glasartige Z apfen gebiert, welche sich dann R adweberspinnen als
V erankerungspunkte für ihre ruß besudelten Netze zunutze machen. Smaragdgrüne
Moosadern, die sich in den schmalen Lücken zwischen einer zersprungenen
Drahtglasscheibe und deren R ahmen ansiedeln, wo sie mit R ostblasen um die
V orherrschaft kämpfen, die durch den Mennigeanstrich vorwärtsdringen. Straß entauben
mit wunden B einen balancieren auf einem Gesims zwischen den dort angebrachten
Drahtspitzen. ( Direkt darunter hat j emand einen Sticker geklebt, auf dem eine
wutschäumende Taube, die Flügel zu Fäusten geballt, verkündet: » Drahtspitzen
beschneiden zynisch und repressiv unser R echt auf V ersammlungsfreiheit. Der Kampf
geht weiter! « )  U nd eben eine Stechmücke an der Wand eines U - B ahnhof-
V erbindungsflurs.

Es ist nicht irgendeine Stechmücke. C ulex  p ip iens molestus ist auch unter dem Namen
L ondon U nderground mosq uito, Londoner U - B ahn- Stechmücke, bekannt. Z u dem kam sie
erstens durch das Tohuwabohu, das sie 1 9 4 0  unter den Londoner B ürgern anrichtete, die
im U - B ahnhof Liverpool Street, auf den B ahnsteigen und Gleisen der C entral Line,
Schutz vor den deutschen B ombenangriffen suchten. U nd zweitens dank dem I nteresse,
das die Genetikerin Katharine B yrne von der U niversity of London in den 1 9 9 0 er- J ahren
für diese Plagegeister entwickelte. B yrne begleitete Wartungsmannschaften bei ihren


